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Rankenspiel
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Willkommen, Wanderer, in der Welt Âlendia,



einem Ort voll von fantastischen Geschichten. Der erste Zyklus „Legenden aus 
dem ersten Jahr nach dem Fall des dritten Mondes“ wird in einer kollektiven 
Anstrengung erschaffen, sowie nach und nach die große Welt Âlendia selbst - 
in Form von in sich abgeschlossenen Kurzgeschichten und einer alles 
umfassenden Wiki.



Wenn Du mehr Geschichten aus Âlendia hören oder lesen willst, dann geh auf
www.alendia.com, wo Du auch mit einer eigenen Geschichte zu dem Universum von Âlendia
beitragen kannst.
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    Nebul-Brand
  
  
    "Vielen Dank, Frau Oberin."

    "Ich habe Dir doch gesagt, Du sollst Linya zu mir sagen. Warte, lauf noch nicht weg."

    "Ja, Frau Oberin."

    Linya lächelte. In Ansgars Gesicht war schon wieder etwas Farbe zurückgekehrt und er beäugte vorsichtig den dampfenden Verband an seinem linken Bein. Einige kleine rote Flecken erblüten auf dem weissen Tuch und wuchsen langsam an, aber das war kein Grund zur Besorgnis. Der Junge hatte sich im Stall an einem herausstehenden Nagel das Bein aufgerissen und war von seinem Vater auf einem Karren zum Konvent gebracht worden. Tapfer hatte Ansgar die Zähne zusammengebissen, aber sein bleiches Gesicht konnte die Angst und den Schock über die schmerzende Verletzung nicht verheimlichen.

    Linya hatte die Wunde gewaschen, sich frisches Eisenkraut aus dem Garten bringen lassen und davon gut zwei Dutzend Blätter abgekocht. Das warme Kraut dampfte nun in Leinen eingewickelt an Ansgars Bein. Der Bursche war jung und gesund und das Eisenkraut würde zusätzlich einer Entzündung der Wunde entgegenwirken. Sie lächelte ihren Patienten nocheinmal an und drückte ihm einen Büschel Kräuter in die Hand.

    "Das hier ist Schafgarbe. Die kochst Du morgen Abend ab und machst Dir damit einen Umschlag, so wie ich heute, hörst Du? Das lässt die Wunde schneller heilen."

    "In Ordnung. Danke, Frau Oberin."

    Linya verdrehte die Augen und lachte. "Und nun hau ab, und pass besser auf, Du Tollpatsch."

    Ansgar grinste kurz und humpelte dann zum großen Eingangstor des Konvents, wo sein Vater auf dem Karren wartete. Linya forderte von ihren Patienten keine Bezahlung. Die Menschen der umliegenden Dörfer vergaßen ihren wertvollen Dienst als Heilerin nicht und schenkten dem Konvent, sobald sie etwas erübrigen konnten. Zusammen mit den Erträgen auf den eigenen Feldern und Beeten waren Linya und ihre Ordensschwestern das gesamte Jahr über bestens versorgt.

    "Lass nur, ich mach das schon..." Die alte Cara nahm den Topf mit dem Kräutersud, die Schere und den Schemel, auf dem Ansgar gesessen hatte, und begab sich langsam und mit kleinen Schritten in Richtung des Haupthauses. Linya sah ihr dankbar nach. Trotz ihrer fast 80 Winter war die alte Frau unverwüstlich und sah überhaupt nicht ein, ihre Arbeit den sechs jüngeren Schwestern, geschweige denn ihrer Oberin zu überlassen. Und, das musste Linya sich eingestehen, Caras Umtriebigkeit war ein Segen, denn im Konvent gab es immer mehr zu tun, als die kleine Gemeinschaft imstande war zu erledigen. Jashka, die alte Göttin des Waldes und Schutzmutter des Konvents hatte es gut gemeint mit Linya und ihren Ordensschwestern.

    Die Oberin sah sich suchend um. Ein unförmiger Jutesack hing über dem einfachen Holzzaun, der eines der Kräuterbeete umschloss. Sie schnappte sich den leeren Beutel und ging auf das Haupttor zu, gutgelaunt und voller Vorfreude auf die kleine Wanderung, die vor ihr lag. Es war nämlich Pilzsaison.

    Die Sonne hatte ihren Zenit schon überschritten und die goldenen Strahlen, die durch das dichte Blätterwerk der Bäume drangen, fielen schräg auf dunkelgrüne Moosflecken und bunte Waldblumen. Linya liebte das Lichtspiel der Laubbäume, das Rauschen der Blätter im Wind und das Gefühl des weichen Waldbodens unter ihren Füßen. Hier, zwischen Buchen und Tannen, zwischen rauschenden Bächen und alten, flechtenbewachsenen Felsen fühlte sie sich wirklich zu Hause. Der Jutebeutel war inzwischen gut gefüllt und Linya gönnte sich einen Moment der Ruhe. Sie lehnte sich gegen eine starke, alte Rotbuche und ließ ihre Hand langsam über die Rinde gleiten.

    Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihre Fingerspitzen, die jede kleine Unregelmäßigkeit der Buche neugierig umspielten. Sie konnte den Baum spüren. Das unbändige Leben, welches unter der rauhen Baumrinde pulsierte. Sie konnte fühlen, dass der Baum stark und gesund war, wie die Blätter sich gierig nach den Sonnenstrahlen reckten und die Wurzeln tief im Erdreich nach Wasser suchten. Sie umfasste das ganze Sein dieses riesigen, vielschichtigen, fantastischen Wesens, so wie es keine andere im Konvent konnte. Denn Linya war eine Nymphe.

    Geboren in den schneebedeckten Bergen des Nordens und aufgewachsen im Schutze von Jashkas Tannenwäldern, hatte es sie schon in jungen Jahren aus den kalten Bergen in die lichten Laubwälder der Hochauen gezogen. Nach einigen Jahren, die sie als Heilerin in Sunnagart verbracht hatte, wuchs ihr Verlangen nach einem ruhigen Ort fernab der Menschenstädte. Die Idee, ein Konvent zu Ehren Jashkas zu gründen keimte in ihr auf, vielleicht von der Göttin selbst in ihre Träume gepflanzt. Dank eines Glücksfalls wurde dieser Traum zur Wirklichkeit und nun bestand das Konvent seit fünf Sommern und immer mehr Menschen kamen von immer weiter her, um die Dienste des Ordens in Anspruch zu nehmen.

    Denn in den zahlreichen Beeten des Konvents und unter der behutsamen Aufsicht Linyas gediehen die Kräuter besser als bei jedem anderen Kräuterbauern. Das Wissen der Nymphe über Heilfähigkeiten selbst von seltenen Pflanzen war bemerkenswert und hatte schon den ein oder anderen Medicus als ärmlichen Scharlatan in seine Schranken gewiesen. Dabei war Linya niemals vorlaut oder zurechtweisend. Ihr war bewusst, dass sie durch ihre nymphische Abstammung einen unfairen Vorteil gegenüber allen menschlichen Heilern hatte. Das Gute war, dass kaum jemand davon wusste. Denn Nymphen waren äußerlich kaum von menschlichen Frauen zu unterscheiden.

    Linya trat einen Schritt zurück und löste die Verbindung mit dem Baum auf. Es war Zeit, zum Konvent zurückzukehren und Etta, die heute Küchendienst hatte, die gesammelten Pilze zu bringen. Mit leichten Schritten und einem nymphischen Kinderlied auf den Lippen trat Linya den Rückweg an.

    Als sie kurz darauf am Konvent ankam, stand das Tor offen. Das war ungewöhnlich. Das Konvent bestand aus einem alten Gutshof, einem robusten, zweigeschössigen Bau aus behauenem Feldstein. Linya hatte im ersten Jahr eine Erweiterung an der Südseite in Auftrag gegeben, welche heute als Werkstatt und Stallung diente. Nur kurze Zeit später hatte sie auch die alte Steinmauer, die das Gut umgab, wiederherstellen lassen und so dafür gesorgt, dass die Ordensschwestern abgeschirmt und geschützt von der Außenwelt ihrem Alltag nachgehen konnten. Natürlich wurde einem Hilfesuchenden jederzeit geöffnet, doch normalerweise blieb das schwere, mit Eisenbeschlägen verstärkte Eingangstor geschlossen. Linya beschleunigte ihre Schritte.

    "Wo befindet sich denn die Oberin, hä? Die kann doch nicht weit sein. Wir können auch warten und uns die Zeit vertreiben, oder?"

    Auf dem Innenhof des Konvents standen die alte Cara, Freya und Etta, die ihre Ärmel hochgekrempelt hatte und noch einen Kochlöffel in der Hand hielt. Ihnen gegenüber saßen drei Männer auf ihren Pferden, und einen von ihnen erkannte Linya sofort: Herwald, die opportunistische rechte Hand des Freiherrn Burchart von Koppenhaim. Keine gute Gesellschaft.

    "Was geht hier vor?" Linya hoffte, dass ihre Stimme stark und selbstsicher über den Hof schallte. Freya und Etta atmeten erleichert auf, als sie ihre Oberin durch das Tor schreiten sahen. Herwald drehte sich im Sattel um und zog in gespielter Verwunderung die Augenbrauen hoch.

    "Ah, sieh an, sieh an, die Oberin kommt zu ihren Schäfchen zurück. Welch große Ehre!" Die Kumpanen Herwalds grinsten hämisch, während Linya an den Männern vorbei zu ihren Ordensschwestern aufschloss. Freya beugte sich zu ihr und sagte mit bebender Stimme:

    "Ich wollte sie nicht hereinlassen, aber als ich das Tor geöffnet hatte, sind sie einfach an mir vorbei hereingeritten." Linya nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. Währenddessen hielt sie dem abschätzenden Blick Herwalds stand.

    "Gäste kommen normalerweise auf ihren eigenen Füßen in das Konvent und auch nur, nachdem man sie hereingebeten hat."

    "Oh, ihr müsst schon entschuldigen, das wussten wir nicht, nicht wahr, Kameraden?" Pflichtbewusst schüttelten die anderen beiden ihre unrasierten Köpfe.

    "Schluss mit dem Schauspiel. Was wollt ihr?" Das Grinsen verschwand von Herwalds Gesicht. Er schnaubte einmal und setzte sich umständlich in seinem Sattel zurecht.

    "Es wird Euch wohl nicht verwundern, aber ich bin im Auftrag meines Herrn, dem Freiherrn von Koppenhaim hier. Hrm. Er lässt Euch ausrichten, dass er sich außerordentlich darüber freut, dass Euer... kleiner Orden inzwischen über die Landesgrenzen hinaus einen guten Ruf genießt. Hrm. Es... sei ihm eine Ehre gewesen, in seiner ganzen Edelmütigkeit, Euch diesen prächtigen Gutshof zur Verfügung gestellt zu haben. Es sei doch aber nun an der Zeit, auch... hrm... die Pacht zu begleichen."

    Linya starrte Herwald entgeistert an. Auch die anderen Frauen, zu denen sich inzwischen Gunda und Heidrun gesellt hatten, blickten ungläubig zwischen Linya und Herwald hin und her. Die Oberin atmete ein paarmal tief durch, um zu verhindern, dass sich ein hörbares Zittern in ihre Stimme schlich.

    "Dieser Gutshof und das Land gehört nicht mehr deinem Herren. Er hat es mir vor fünf Jahren verkauft!"

    "Verkauft, wie? Hrm. Das muss dann wohl ein Mißverständnis gewesen sein, denn es ist ganz..."

    "Kein Mißverständnis. Und kein Zweifel." Linya hielt dem Blick des Mannes stand, auch wenn sie das Gefühl hatte, als würde der Boden unter ihr nachgeben. "Ich besitze eine unterschriebene Urkunde, die meinen Anspruch auf das Haus und die Ländereien unmißverständlich bestätigt. Und nun reitet zu Eurem Herrn, Herwald, bevor ich die Hunde auf Euch loslasse." Wie aufs Stichwort erschien Mechthild, die vorrangig für die Tiere im Konvent zuständig war mit den beiden großen, schwarzen Doggen. Linya dankte Jashka für die umsichtige Regelung, dass eine der Ordensschwestern im Falle einer Bedrohung ohne Umschweife die Hunde holen musste.

    Die gebleckten Zähne der Tiere und die grimmig entschlossenen Gesichter der sieben Frauen blieben nicht ohne Wirkung. Herwald spuckte abfällig aus und ohne ein weiteres Wort verließ er den Hof durch das Tor. Freya und Etta bemühten sich, die schweren Flügel möglichst schnell hinter den drei Männern zu schließen.

    "Was für ein Windbeutel." Die alte Cara rümpfte verächtlich ihre Nase und sah Linya an. "Herrje, Schätzchen, du bist ja ganz weiß um die Nase. Geht es Dir gut?" Linya schüttelte den Kopf, sie fühlte sich elend. "Der Freiherr ist ein gefährlicher Mann. Ein jähzorniger Trunkenbold, gewalttätig und nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Der Besuch Herwalds war sicherlich nur der Anfang..."

    Nach dem gemeinsamen Abendessen saß Linya lange an einem kleinen Schreibtisch in ihrem Zimmer und starrte auf die Urkunde, die sie vor fünf Jahren unterschrieben hatte. Burchard war damals begierig gewesen, den alten Gutshof zu verkaufen, der schon seit Jahren leerstand. Der Freiherr benötigte ständig neues Geld, um sich seinen ausschweifenden Lebensstil leisten zu können, und so kam ihm die verrückte Heilerin, die einen langsam zerfallenden Familienbesitz kaufen wollte, gerade recht.

    Das war vor fünf Jahren gewesen. Burchard hatte inzwischen wohl mitbekommen, dass der Gutshof mittlerweile zu neuem Leben erwacht war und ärgerte sich nun über den billigen Verkauf. Und was er nicht auf legalem Wege bekommen konnte, würde er zur Not mit Gewalt an sich reißen, da war Linya sich sicher. Sie musste das Konvent und ihre Ordensschwestern schützen, nur wie? Die Machtverhältnisse waren eindeutig, ein Freiherr konnte mit allen möglichen Schandtaten davonkommen, solange er nach unten trat und sich nicht mit einem Grafen oder Herzog anlegte.

    Plötzlich ertönte die Glocke am Eingangstor. Stürmisch und fordernd. Linya verstaute hastig die Urkunde, verließ ihr Zimmer und lief die Treppe hinunter. Wieder erklang die Glocke, und kurz darauf konnte man drängende Schläge gegen das Tor vernehmen. Im Flur begegnete sie Freya und Mechthild.

    "Ich hole die Hunde...", raunte Mechthild und war schon durch die Tür zur Küche in Richtung der Stallungen verschwunden. Freya rannte mit Linya und Etta, die eine Kerze in der Hand hielt, über den dunklen Innenhof zum Tor. Ein drittes Mal wurde ungeduldig an dem Seil für die Glocke gerissen.

    In dem großen Tor befand sich ein kleines Fenster, welches mit einem eisernen Gitter und einer kleinen Holzluke versehen war. Linya öffnete die Luke und späte in die Dunkelheit. Ein junger Mann mit schulterlangem braunen Haar erschien in ihrem Blickfeld. Er trug einen grünen Überwurf, welcher über der Brust mit einer silbernen Nadel in Form eines Bogens mit zwei Pfeilen zusammengehalten wurde.

    "Verzeiht die späte Stunde, aber wir sind von weit her angereist und benötigen dringend Eure Hilfe." Die Stimme des jungen Mannes klang erschöpft und in seinen Worten schwang Besorgnis mit. Er machte einen ehrlichen Eindruck und Linya spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Dies schien keiner der Schergen Burchards zu sein. Trotzdem vergewisserte sie sich, dass auch Mechthild mit den Hunden zu ihnen aufschloss, bevor sie Etta und Freya bedeutete, das Tor zu öffnen.

    Linya erkannte in der Dunkelheit hinter dem jungen Mann einen Karren, neben dem ein Hühne stand. Er überragte alle Anwesenden um mindestens zwei Köpfe und trug ein ebensogroßes Schwert auf dem Rücken, sodass die Hunde die eindrucksvolle Gestalt nervös anknurrten. Doch Linyas Blick verharrte nur kurz auf dem bärtigen Riesen, denn auf dem Wagen lag, eingehüllt in Felle und Decken, eine bewegungslose Frau, die man dank ihres bleichen Gesichts leicht für eine Tote hätte halten können. Hier war Eile geboten.

    "Ich bin Linya, die Oberin des Konvents. Erzählt mir, was ihr wißt."

    "Habt Dank, Oberin. Mein Name ist Youen, das hier ist mein Freund Rohon und wir suchen Hilfe für meine Schwester Talea. Und um ehrlich zu sein, können wir euch nicht viel erzählen. Wir glauben, dass sie sich an den Mânon-Nebul... nun ja, verbrannt hat."

    "Wie meint ihr das?"

    "Seht selbst." Youen trat neben den Karren und schlug die Decken zurück, um den linken Arm seiner Schwester freizulegen. Freya und Mechthild zuckten erschrocken zusammen und auch Linya hatte Mühe, sich den Schrecken nicht anmerken zu lassen. Der Arm war übersät von feinen, bläulich leuchtenden Linien. Wie Adern breiteten sie sich von der linken Hand aus und kletterten den Arm hinauf wie Ranken an einem Baumstamm. Zwischen ihnen, wo die Haut sichtbar war, hatten sich rote Pusteln gebildet. Die Linien wurden blasser und schmaler, je weiter sie sich von der Hand entfernten - sie hatten die Schulter noch nicht erreicht. Doch in der Dunkelheit war das Leuchten und das langsame Pulsieren der Adern gut sichtbar. Was auch immer das war, es wuchs und es war nur eine Frage der Zeit, bis es den ganzen Körper bedecken würde.

    "Seit wann befindet sie sich in diesem Zustand?"

    "Wir sind nun schon über einen Monat unterwegs. Wir überwanden den Schwarzmannfels und hatten gehofft, in Sunnagart bei einem mir bekannten Heiler namens Nerolin Hilfe zu finden. Er schickte uns zu Euch."

    Ein Lächeln huschte über Linyas Lippen, sie kannte Nerolin gut, er war in der Zeit, als sie in Sunnagart wohnte zu einem lieben Freund geworden. Schnell gab sie Anweisungen, die leblose Frau in ein dafür vorgesehenes Krankenzimmer zu bringen und ordnete an, für das leibliche Wohl der beiden erschöpften Männer zu sorgen. Sie selbst begab sich zu den Kräuterbeeten.

    Während sie ein wenig Eisenkraut und Nachtkerze pflückte, versuchte sie in Gedanken, ihr Wissen über die Mânon-Nebul zusammenzutragen. Sie hatte solch eine Verletzung zwar noch nie gesehen, doch der Fall des dritten Mondes war auch ihr nicht entgangen. In den Tagen nach dem Aufschlag hatte sie Veränderungen wahrnehmen können, die den meisten ihrer Ordensschwestern entgangen waren. Das, was früher einem leisen Flüstern geglichen hatte, wuchs damals zu einem mächtigen Rauschen heran. Der Wald schien ihr mit einem Mal noch vertrauter und die Verbindungen mit Pflanzen und Bäumen fielen ihr zunehmend leichter. Sie erinnerte sich gut an jenen Tag, als ihr Geist das erste Mal mit dem Wesen einer Rotbuche verschmolz, und sie das Gefühl vollkommener Erfüllung überkam, als sie den rauschenden Wind zwischen den Blättern des Baumes erlebte wie kühle Luftströme zwischen ihren eigenen Fingern.

    Zunächst konnte sie sich den Wandel nicht erklären. Doch als schließlich die ersten Geschichten über die Mânon-Nebul das Konvent erreichten, glaubte sie mit den unsichtbaren Strömen eine schlüssige Erklärung für ihre verstärkten Fähigkeiten gefunden zu haben. Und alle Erfahrungen, die sie seitdem gemacht hatte, deuteten darauf hin, dass ihre Vermutungen richtig waren. Bisher hatte sie die Mânon-Nebul als etwas Positives, Verbindendes wahrgenommen, wie ein unsichtbares Band, das alle Lebewesen auf wunderliche Weise miteinander verknüpfte. Doch die Netze an Taleas Arm waren der Beweis, dass den Nebul durchaus auch zerstörerische Kräfte innewohnten.

    Sie war schon auf halbem Weg zurück zum Haupthaus, als sie plötzlich stehen blieb. Die Kräuter in ihrer Hand halfen gegen Entzündungen und Fieber, keines jedoch hatte eine Wirkung gegen bläulich leuchtende Mânon-Nebul-Adern. Doch sie erinnerte sich an ein Kraut, welches vielleicht helfen konnte. Es gab eine Lichtung im Wald, die sie schon lange nicht mehr besucht hatte. Der Grund dafür war, dass es ihr dort schwerer fiel, den Einklang mit der Umgebung zu erreichen. Auffällig an der Lichtung war das wuchernde Zinnkraut, welches auch Katzenwedel oder Scheuergras genannt wurde, da es sich gut eignete, Zinnteller zu polieren. Wenn ihre Theorie also richtig war, und die Mânon-Nebul ihre nymphischen Fähigkeiten verstärkte, dann waren die Nebul auf dieser einen Lichtung schwach. Der Grund dafür könnte also beim Zinnkraut liegen.

    Kurzentschlossen suchte sie den Garten nach einigen wild wachsenden Zinnkraut-Pflanzen ab. Trotz seiner Qualitäten als Scheuermittel, war es als Unkraut kein gern gesehener Gast in den Beeten des Konvents. Hatte es aber einmal Wurzeln geschlagen, war es nur schwer wieder aus einem Garten zu verbannen. Es dauerte nicht lange, und Linya wurde fündig, am Fuße der Gutsmauer, neben einem Stapel mit Brennholz.

    Während Youen und Rohon von der alten Cara mit den Resten des Abendessens versorgt wurden, verarbeitete Linya die gesammelten Kräuter zu einer zähen Salbe. Almud, die jüngste der Ordensschwestern, half ihr dabei. Talea schien kein Fieber zu haben, doch es war offensichtlich, dass ihre Kräfte versiegten. Der kaum spürbare Atem und ihr schwacher Herzschlag waren Zeichen eines lang andauernden und aufzehrenden Kampfes.

    Bis spät in die Nacht hinein, auch als schon alle anderen Lichter im Konvent lang erloschen waren, blieb ein einzelnes Zimmer erleuchtet. Unermüdlich eilte die Oberin zwischen dem Krankenbett und einem mit unzähligen Kräutern, Gläschen und Tontöpfen übersäten Arbeitstisch hin und her.

    "Guten Morgen, Schätzchen. Ich habe hier Brot und etwas Ziegenkäse."

    Linya richtete sich stöhnend auf und blickte sich verschlafen um. Jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte. Wunderlich war das nicht, denn war sie am Arbeitstisch sitzend eingeschlafen - eine Haltung, die sich nun an jeder Phaser ihres Körpers rächte. Sie verzog missmutig das Gesicht. Cara lachte.

    "Du wirst noch Jashka erschrecken, wenn Du weiter so ein Gesicht machst. Wie geht es ihr denn?"

    "Schwer zu sagen. Ich habe ihr einen Sud aus Galgant, Fenchel und Bertramwurzel eingeflößt und mehrere Umschläge aus Lindenblüten angelegt."

    "Und was ist das?" Cara beäugte misstrauisch den linken Arm, der bis zur Schulter mit einer grünen Paste bestrichen war.

    "Das... ist Zinnkraut."

    "Zinnkraut? Das Unkraut vom Acker?"

    Linya kratzte sich verlegen am Kopf. Ihre Idee von gestern Abend erschien ihr heute bei Sonnenlicht betrachtet nicht mehr ganz so herausragend. Zudem stellte sie sich die Frage, wie sie ihre gewagte Vermutung über die Mânon-Nebul ihren Ordensschwestern erklären sollte?

    "Guten Morgen." Youen stand an der Tür des Krankenzimmers. Linya winkte ihn herein.

    "Kommt herein. Ich war gerade dabei, mir die Ergebnisse meiner gestrigen Behandlung anzusehen. Dann wollen wir mal. Ihr Herzschlag ist eindeutig stärker.... ihr Atem geht ruhig und gleichmäßig und die Körpertemperatur scheint normal. Das sind schonmal gute Zeichen."

    "Wie geht es ihrem Arm?"

    "Gebt mir das Holzmesser, dann finden wir es heraus. Danke. Bedenkt bitte, dass ich keine wirkliche Erfahrung mit dieser Art von... Verletzung habe. Jegliche Behandlung basiert nur auf Vermutungen. Ich habe gestern... nur um etwas Auszuprobieren... habe ich..."

    Linya hatte vorsichtig die dicke Schicht aus Zinnkrautpaste von Taleas Arm abgeschabt und blickte nun verblüfft auf die Haut, die darunter zum Vorschein kam. Die dünnen Adern waren noch sichtbar und glichen frischen Narben, doch das blaue Leuchten war verschwunden. Die Pusteln zwischen den Linien hatten sich zurückgebildet. Nurmehr die Hand selbst war noch von einem schwach pulsierenden blauen Netz überzogen. Youen strahlte über das ganze Gesicht.

    "Ihr wisst gar nicht, wie dankbar ich Euch bin." Er trat an das Krankenbett heran und ergriff die gesunde Hand seiner Schwester. Liebevoll strich er ihr über den Kopf. Unkontrolliert atmete er auf und Linya schien es, als sei eine ungeheure Last von Youen abgefallen. Er weinte.

    Freya erschient im Türrahmen, ihr Kopf war hochrot und sie sah Linya mit weit aufgerissenen Augen und zusammengebissenem Kiefer an. "Herwald."

    Linya ließ Youen bei seiner Schwester und eilte mit Freya wiedereinmal zum Eingang, an dem schon Etta und Almud verängstigt warteten. Schon von weitem war das heisere Gegröhle Herwalds auf der anderen Seite des Tores zu vernehmen.

    "Der Freiherr von Koppenhaim fordert sein ihm zustehendes Recht auf Zugang zum Gutshof. Jegliche Verweigerung dieses Rechts stellt eine Zuwiderhandlung gegen das Lehnsgesetzt dar und wird legitime Schritte zur Verteidigung des Eigentums des edlen Freiherrn zur Folge haben."

    "Ich habe Euch gestern schon gesagt, dass dieser Gutshof nicht mehr das Eigentum des Freiherrn ist."

    "Ah, Frau Oberin. Gut zu wissen, dass ihr auch anwesend seid. Der Freiherr weiß nichts von einer Urkunde. Öffnet doch das Tor und zeigt uns das Schriftstück."

    "Oh ja, natürlich. Damit ihr es mit Gewalt an Euch nehmt?"

    "Glaubt ihr, dass ihr eine Wahl habt, Oberin? Glaubt ihr, dass Euch Eure kleine Mauer schützen kann?"

    Linyas Magen krampfte sich zusammen. Herwald war schneller wieder erschienen, als sie gedacht hatte. Und er hatte recht - die Mauer des Konvents war eine etwa drei Meter hohe Konstruktion, die mehr als Sichtschutz denn als Befestigung gedacht war. Einer dunklen Vorahnung folgend trat sie zwei Schritte zurück und suchte die Mauerkante ab. Und tatsächlich - eine mit Lederhandschuhen gepanzerte Hand krallte sich gerade am Sims fest und kurz darauf zog sich ein Mann auf die Mauer, rollte über die Kante und ließ sich auf der Innenseite herunter. Er trug einen genieteten Harnisch und einen Eisenhelm mit einem zusätzlichen Kinnschutz aus gehärtetem Leder, der seinen Mund bedeckte. Mehrere Messer blitzten an seinem Gürtel, an dem auch ein Schwert hing. Ein zweiter Mann erschien auf der Mauer.

    "Zurück zum Haus," schrie Linya den anderen Frauen zu, die sofort losrannten. Das waren keine einfachen Schläger. Das waren kriegserfahrene Söldner, Männer, die zu allem fähig waren und deren Tage auf dem Schlachtfeld sich tief in ihre Herzen gefressen hatten. Linya sah Mechthild, wie sie mit schreckgeweiteten Augen auf halbem Weg zwischen Gutshof und Tor die Hunde von der Leine ließ.

    Bevor Linya reagieren konnte stürmten die zwei Doggen auf den Söldner zu. Das glänzende schwarze Fell wölbte sich mit der kraftvollen Anspannung der Muskeln. Mit gebleckten Zähnen hetzten sie auf den Eindringling, der inzwischen sein Schwert gezogen hatte. Routiniert schnitt die blitzende Klinge durch die Luft und traf einen der Hunde am Kopf. Dem anderen hielt der Mann seinen gepanzerten linken Arm hin, und der Hund verbiss sich wütend in die Rüstung. Die Schwertspitze drang tief in den zuckenden Körper ein und einen Augenschlag später lagen beide Tiere blutend und bewegungslos auf der Erde.

    Linya stand wie vom Blitz getroffen und rührte sich nicht. Unverletzt und verächtlich wischte der Söldner das Blut von seinem Schwert. Der Zweite ließ sich von der Mauer fallen. Ohne die Oberin eines Blickes zu würdigen, ging er an ihr vorbei und schickte sich an, das große Eingangstor für den Rest der Meute zu öffnen.

    Das ist also das Ende, dachte Linya. Ihr wurde klar, wie zerbrechlich doch all dies war, was sie über die fünf Jahre aufgebaut hatte. Das Konvent hatte ein Zufluchtsort sein sollen, ein geschützter Bereich im Schatten Jashkas. Wie naiv sie doch gewesen war.

    Ein scharfes Zischen, gefolgt von einem schmerzerfüllten Aufschrei riss sie aus ihren Gedanken. Der Söldner am Tor blickte überrascht auf seine Hand, die mit einem zitternden Pfeil an das Holz des Tores geheftet war. Linya drehte sich um und sah Youen, wie er soeben einen zweiten Pfeil auf die Sehne eines Bogens legte. In diesem Moment rannte Rohon an ihr vorbei und zu dem Mann, der mit den Hunden gekämpft hatte. So selbstsicher und routiniert dieser sich im Kampf mit den Tieren gegeben hatte, so unsicher wirkte er nun, als er panisch versuchte, den Riesen mit seinem Schwert in Schach zu halten. Vergebens. Rohon packte dessen Schwerthand in einem günstigen Moment mit einem schnellen Griff und brach dem Soldaten mit einem trockenen Knacken das Handgelenk. Das Schwert fiel auf den Boden. Rohon packte mit seiner anderen Hand den Gürtel des Mannes und mit einer Drehung um die eigene Achse, um genug Schwung zu holen, warf er seinen hilflosen Kontrahenten zurück über die Mauer.

    Der andere Söldner hatte den Pfeil aus dem Holz ziehen können, nicht jedoch aus seiner Hand. Youen war mit gespanntem Bogen und ernstem Blick näher herangekommen und deutete mit seiner Pfeilspitze kurz auf eine Leiter, die an der Mauer neben dem Tor lehnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und einem sich langsam rot färbenden Handschuh erklomm der Mann ächzend die Sprossen, kletterte über die Mauer und verschwand aus Linyas Blickfeld.

    Es dauerte einige Zeit, bis Linya sich von dem Schock erholt hatte. Den anderen ging es nicht viel besser. Etta, Freya und Heidrun versuchten mit bleichen Gesichtern ihren Pflichten nachzugehen. Mechthild und Gunda hatte sie seit dem Vorfall nicht mehr gesehen. Allein die alte Cara stand gutgelaunt in der Küche und erzählte ein ums andere Mal, wie Rohon den Söldner einfach über die drei Meter hohe Mauer geworfen hatte. Sie war höchst beeindruckt und hatte den Küchendienst übernommen, um dem breitschultrigen Helden ihren berühmten Hühnereintopf zuzubereiten. Rohon schien sich über die kulinarische Fürsorge der alten Frau zu freuen, denn er strahlte über das ganze Gesicht und langte kräftig zu.

    Linya war nicht zum essen zumute. In ihren Gedanken hallte der letzte, wütende Aufschrei Herwalds nach: "Wir werden wiederkommen, Oberin. Und wagt es dann ja nicht, um Gnade zu flehen." Es war mehr ein Versprechen als eine Warnung gewesen. Youen hatte die Bande mit einigen Pfeilschüssen von der Leiter aus vertrieben, nicht jedoch ohne die Anzahl der Soldaten festzustellen. Herwald war mit acht Männern angerückt, und wer weiß wieviele es beim nächsten Mal sein würden. Linya zwang sich, aufzustehen. Sie musste mit gutem Beispiel voran gehen, und durfte ihre Pflichten als Oberin des Konvents nicht vernachlässigen. Immerhin hatte sie eine Patientin.

    Talea lag immernoch schlafend im Krankenbett. Goldene Sonnenstrahlen drangen durch die großen Fenster in den Raum und ließen die kleinen Staubkörner in der Luft für kurze Momente gleißend hell aufleuchten. Alles war so friedlich und ruhig hier drinnen. Seufzend schlug Linya die Decke zurück und erstarrte.

    Der linke Arm lag bläulich schimmernd vor ihr. Das Netz hatte sich wieder ausgebreitet, doch es erschein dichter und war weiter vorgedrungen als zuvor. Linya entdeckte einzelne, dünne, aber gut erkennbare Adern am Hals. Das Zinnkraut hatte nur eine kurzfristige Wirkung gehabt. Schlimmer noch, dieser Rückfall hatte Taleas Zustand verschlechtert. Vielleicht war Linya mit ihrer Salbe dafür verantwortlich, dass die Mânon-Nebul nun unwiderruflich den Körper der jungen Frau vereinnahmt hatten.

    Frustriert und verzweifelt ballte Linya ihre Hände zu Fäusten, bis ihre Fingernägel sich schmerzend in ihren Handballen gruben. Wie sollte sie eine Verletzung bekämpfen, wenn sie so wenig darüber wusste? Wie sollte sie in so kurzer Zeit die notwendigen Informationen zusammentragen, um auch nur den Ansatz einer Heilmethode zu erarbeiten? Ganz zu schweigen von Herwald, der währenddessen nicht nur sie, sondern alle im Konvent mit dem Leben bedrohte. Ein leiser, klagender Laut entfuhr Linyas Kehle.

    "Alles in Ordnung, Frau Oberin?" Rohon stand mit geneigtem Kopf in dem für ihn zu kleinen Türrahmen. Als Linya nur stumm die Zähne zusammenbiß, trat er behutsam ein und warf einen Blick auf Talea. "Hm. Das... sieht nicht gut aus." Er strich sich durch den dichten Bart und blickte Linya mit ernsten Augen an. Sie wich seinem Blick aus.

    "Es tut mir so leid..."

    Eine Weile standen beide stumm in dem lichtdurchfluteten Krankenzimmer und starrten auf die leblose Frau vor ihnen. Schießlich atmete Rohon langsam ein und sagte: "Ihr habt in einer Nacht mehr erreicht, als alle Heiler zusammen, die wir vor Euch aufgesucht haben. Wenn meiner Freundin jemand helfen kann, dann seid ihr das. Gebt Talea nicht auf. Youen braucht seine Schwester. Und ich brauche Youen." Er hielt inne, als wolle er noch etwas sagen, schwieg dann aber. Unbeholfen stampfte er zur Tür und drehte sich noch einmal um. "Und sorgt Euch nicht um Herwald. Um den kümmern wir uns..."

    Linya atmete tief durch. Rohon hatte Recht. Es sah ihr gar nicht ähnlich, verzweifelt die Hände in den Schoß zu legen. Sie hatte schon andere schwere Zeiten gemeistert, dies war nur eine weitere Herausforderung Jashkas. Sie musste die Kontrolle wiedererlangen. Eins nach dem anderen.

    Zunächst rief sie die sieben Ordensschwestern zusammen und legte ihnen nahe, zumindest für die nächsten Tage das Konvent zu verlassen und zu ihren Familien zurückzukehren. Ein weiterer Angriff Herwalds war nicht von der Hand zu weisen. Wie erwartet wollte keine der Frauen das Konvent verlassen, doch vor allem bei Almud, Gunna und Heidrun, den Jüngeren, ließ Linya keinen Widerspruch zu. Sie mussten den Gutshof umgehend verlassen.

    Als nächstes beauftragte sie Mechthild und Freya, zusammen mit Rohon und Youen den Gutshof so gut es ging zu sichern. Youen bestand auf mehreren Holzgerüsten, die es ihm erlauben sollten, sich an strategischen Punkten auf die Mauer zu stellen und Angreifer mit Pfeilen abzuwehren. Auch Rohon hatte einige Vorschläge zur Aufbesserung der Verteidigungsanlagen und selbst Mechthild schien grimmig entschlossen, den kleinen Gutshof zu einer ausgewachsenen Trutzburg umzubauen.

    Linya stimmte allem zu. Sie brauchte vor allem Zeit. Talea würde keine weitere Flucht überstehen, also blieb ihr keine andere Wahl, als hier im Konvent um das Leben der jungen Frau zu kämpfen. Und genau das tat sie. Zunächst suchte sie alle Bücher und alle Schriftrollen, die sie über die Jahre zusammengetragen hatte nach versteckten Hinweisen ab. Anschließend begann sie, systematisch die Kräuter in den Beeten sowie die eingelagerten, teilweise exotischen und seltenen Pflanzen bezüglich ihrer Wirkungsweise auf das blaue Netz zu überprüfen. Vorsichtig bestrich sie nur eine kleine Stelle am Handrücken mit möglichen Pasten oder Salben und wartete das Ergebnis der Behandlung ab.

    Immer wieder kam Freya vorbei und berichtete mit zerzausten Haaren und vor Aufregung hochroten Wangen über die Fortschritte in Bezug auf die Sicherung des Konvents. Fünf kleine Gerüste hatten sie errichtet, zwischen denen Youen in kurzer Zeit wechseln konnte. Zudem hatten sie einige der Dachziegel des Haupthauses entfernt und so eine Art Ausguck erichtet, der es ermöglichte, das gesamte Gelände des Konvents und des Umlandes zu überblicken. Rohon hatte mehrere lange Spieße hergestellt, die Mechthild in der hauseigenen Schmiede mit einfachen Eisenspitzen versah. Damit konnte er Eindringlinge bekämpfen, wenn sie sich noch auf der Mauer befanden.

    Am späten Nachmittag erschien Freya ein weiteres Mal, doch diesmal war alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen. Herwald war zurückgekehrt - und wie erwartet brachte er Verstärkung mit. Youen hatte etwa 20 Mann gezählt, fünf davon beritten. Einen der Reiter hatte Freya schon von Weitem erkannt: Es war der Freiherr von Koppenhaim höchstpersönlich. Das kleine Heer hatte sich nach einem Warnschuss Youens an den Waldrand zurückgezogen und dort ein Lager aufgeschlagen. Alle im Konvent waren aufs äußerste angespannt und selbst Cara hatte sich ein großes Küchenmesser in den Gürtel gesteckt und war auf eines der Gerüste geklettert um eine bessere Sicht zu haben.

    Linya blieb bei Talea. Sie hatte sich den ganzen Tag über keine Pause gegönnt. Sie hatte nichts unversucht gelassen, unzählige Umschläge, Salben und Konzentrate hergestellt, all ihre medizinischen Vorräte geplündert und doch... leuchteten die blauen Linien unverändert im Zwielicht der untergehenden Sonne. Talea lag nach wie vor unbeweglich auf dem Krankenbett, der Atem schwach und der Herzschlag kaum noch spürbar. Zwei einzelne Ausläufer der Adern rankten sich schon um den Kiefer und Linya wußte, das Talea die Nacht nicht mehr überstehen würde. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt.

    Sie strich langsam über Taleas Arm und spürte die Unebenheiten der Adern unter ihren Fingerspitzen. Sie bemerkte ein leichtes Kribbeln an ihren Fingerkuppen, immer wenn sie eine der Linien berührte. Verwundert stellte sie fest, dass sich das merkwürdige Gefühl auf ihre ganze Hand ausbreitete, wenn sie den Arm umfasste. Sie schloss die Augen, um sich vollens auf ihren Tastsinn zu konzentrieren und das Kribbeln wuchs an. Sie spürte die Nebul durch die Adern fließen, wie sie das Leben unter der dicken Rinde eines Baumes wahrnahm. Wie aus Gewohnheit versuchte sie, eine Verbindung zu dem Rauschen herzustellen. Und die Mânon-Nebul antworteten.

    Eine unaufhaltsame Welle brach über Linya herein. Sie riss die Augen auf und versuchte instinktiv die Verbindung zu lösen, sich vor dem drohenden Übergiff zu schützen, doch es war zu spät. Blaue Funken tanzten vor ihren Augen, taumelnd versuchte sie das Gleichgewicht zu halten. Mit unbarmherziger Wucht wurde sie nach hinten gedrückt und prallte gegen den Tisch, von dem mehrere Gefäße gestoßen wurden und scheppernd auf dem Boden zerschellten. Ihre Hand tastete vergebens nach einem stabilen Halt, bevor sie zusammenbrach und kurz darauf in kühle Dunkelheit eintauchte.

    "Linya!"

    Freyas besorgtes Gesicht thronte über ihr. "Geht es Dir gut?"

    Linya nickte, auch wenn sie sich fühlte, als sei sie von einer Herde Kühe überrannt worden. Ächzend setzte sie sich auf und wartete kurz ab, bis der Schwindel und die Schmerzen abgeklungen waren. "Was ist passiert?"

    "Das wollte ich Dich fragen. Als ich hereinkam lagst Du bewusstlos auf dem Boden. Hab einen riesen Schreck bekommen... " Man sah Freya ihre Erleichterung an. Sie stützte Linya, die vorsichtig aufstand und sich gegen den verwüsteten Arbeitstisch lehnte. Scherben lagen auf dem Boden, einige Bücher waren heruntergefallen und Kräuterbüschel, einzelne Blätter und Blüten sowie Pulver und Samen lagen verstreut im ganzen Zimmer herum. Dem Hocker, auf dem Linya letzte Nacht eingeschlafen war, fehlte ein Bein, welches zerplittert in einer Ecke lag.

    "Du hast es geschafft!" Freya stand neben dem Krankenbett und starrte verblüfft auf Taleas Arm. Kein blaues Netz, keine pulsierenden Linien, lediglich leicht entzündete Haut. Besorgt trat Linya heran und suchte nach Lebenszeichen, entspannte sich aber sofort wieder. Stark und gleichmäßig schlug Taleas Herz in ihrer Brust, lebendiger und kraftvoller als es seit ihrer Ankunft je geschlagen hatte. Sie atmete ruhig, wie in einem tiefen Schlaf und die Farbe in ihrem Gesicht war zurückgekehrt. Linya schluchzte erleichtert und umarmte Freya.

    Ein lauter Schlag und das Geräusch von berstendem Holz ließ beide Frauen zusammenfahren. Freya sah ihre Oberin erschrocken an. "Ich habe ganz vergessen... Herwald und der Freiherr haben eine Art überdachten Rammbock gebaut. Youen hat zwar zwei der Söldner verwundet, aber seine Pfeile können den Schild nicht durchschlagen. Wir werden dem Angriff nicht standhalten können."

    Linya warf einen letzten Blick auf ihre Patientin und vergewisserte sich noch einmal, dass Taleas Arm keine neuen Zeichen der Nebul aufwies. Wie sie das geschafft hatte und was genau passiert war, konnte sie sich nicht erklären. Doch jetzt war keine Zeit für Nachforschungen. Ein weiterer Schlag des Rammbocks gegen das Tor ertönte und Linya hörte aufgeregte Schreie. Sie eilte aus dem Krankenzimmer.

    Als sie aus dem Haupthaus trat, umfing sie ein kühler Wind, der mit ungestümen Böen an Kleidung und Haaren zerrte. Etwas war anders als sonst. Nicht die Schreie, die flackernden Fackeln und die angsterfüllten Gesichter Mechthilds, Ettas oder Freyas. Auch nicht der wild entschlossene Blick Rohons, der mit gezogenem Zweihänder vor den zitternden Torflügeln stand. Es war ein Rauschen in der Luft, welches Linya bisher als Flüstern gekannt hatte, aber das nun zu einem Orkan herangewachsen war.

    "Linya, das Tor wird nicht lange halten." Youen kam mit schnellen Schritten auf sie zu. "Ihr müsst fliehen - wir haben ein Gerüst auf der Rückseite, mit dem ihr unbemerkt die Mauer überwinden könnt. Nehmt Eure Schwestern und Talea, wir werden sie solange aufhalten, wie wir können."

    Linya blickte auf ihre Hände. Auf der Innenseite konnte sie ein feines, blaues Netz erkennen, von dem ein angenehmes Vibrieren ausging. Sie spürte alles Leben um sich herum. Von der kleinsten Knospe zu den großen Tannen am Waldesrand außerhalb des Konvents umschloss ihr nymphisches Bewusstsein jedes Kraut, jeden Baum und jede noch so kleine Moospflanze. In diesem Moment gab das Tor des Gutshofs mit einem lauten Krachen nach.

    "Ihr müsst Laufen, flieht." schrie Youen und legte in einer fließenden Bewegung zwei Pfeile in die Sehne seines Bogens.

    "Das wird nicht nötig sein." sagte Linya ruhig und schloss die Augen. Es fiel ihr leicht, die Verbindung einzugehen. Die Natur gehorchte ihr und die Mânon-Nebul beugten sich bedingungslos ihrem Willen. Sie war das Zentrum eines Sturms, der auf ihre Gedanken reagierte.

    Als die ersten Söldner durch das Tor drangen, brach die Erde auf und dornenbesetzte Ranken erwuchsen innerhalb von Augenblicken aus dem Boden. Knorrige Wurzeln schossen zwischen dem Kies hervor und brachten die verschreckten Soldaten zu Fall. Mehrere peitschende Ranken hatten sich um den Ram